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  Todestropfen


   


  Don’t drink and drive! Eine Flasche edlen Rebensaftes bringt den Hamburger Amateurschnüffler und Autonarr Don Muller in Schwierigkeiten. In Mordsschwierigkeiten. Kein Wunder also, dass ihm dieser Fall rein gar nicht schmeckt.


   


  »Wie wars bei Buddy?«


  »Schön.« Sie stellte ein Glas weg und nahm sich ein neues.


  »Spät geworden, was?«, fragte ich weiter.


  »Wir waren noch in einer Bar auf St. Pauli.«


  »Cocktails?«


  »Hmhm.«


  »Bisschen verkatert?«


  »Ich bin topfit.«


  »Da sind so Ringe unter deinen schönen Augen.«


  »Hab den Lidschatten verlängert.«


  »Lasterhaft«, sagte ich.


  »Mach mir bloß keine Komplimente.«


   


  Konkurrenz belebt das Geschäft – und die Liebe! Auch wenn Don es nicht zugeben will: Dass seine Traumfrau mit einem Bullen ausgeht, passt ihm ganz und gar nicht. Noch weniger gefällt ihm der Umstand, dass ihn dieser beim nächsten Leichenfund wieder einmal auf dem Radar hat. Doch Don wäre nicht Muller, wenn er die Ermittlungen der Polizei überlassen würde. Also schwingt er sich auf seinen frisch gestriegelten Mustang und macht sich auf die Suche nach der Wahrheit. Und die liegt bekanntlich im Wein ...


   


  »Todestropfen« ist der dreiundzwanzigste Band der Kurzkrimi-Reihe hey! shorties – Cheers!


  »Hallo, Jakob!«


  Das war die glockenklare Stimme des schönsten Mädchens der Welt. Ich duckte mich hinter den Kotflügel.


  »Jakob!«


  Die Stimme kam von Carol's Bar & Grill auf der anderen Straßenseite.


  »He! Ich weiß, dass du da bist!«


  Sie bluffte. Das rief sie immer. Ich schob mich noch ein bisschen näher an den T-Bird ran.


  »Don Muller!«


  Jetzt nannte sie mich bei meinem zweiten Namen. Das bedeutete, sie wurde allmählich sauer. Sie schrie ziemlich laut über die Straße hinweg. Gut möglich, dass Carol sich jeden Moment dazugesellen würde. Dann waren es zwei gegen einen.


  Nervös wie ich war, stieß ich mit dem Fuß gegen die Radkappe. Es schepperte ein bisschen. Gottverdammt, wenn das Ding verkratzte, würde ich gewaltigen Ärger bekommen. Irgendwie war das heute nicht mein Tag, das stand jetzt um elf Uhr vormittags schon fest.


  »He, Don! Sieh mich an!«


  Jetzt kam sie mir wieder mit diesem Blödsinn. Sie hatte einen Film gesehen, in dem der coole Hauptdarsteller immer diesen Satz sagte: »Sieh mich an!«. Alle taten es und bekamen Schiss. Hollywood eben. Aber wir befanden uns hier in Altona am Rand des stillgelegten Güterbahnhofs.


  »He, Don!«


  Über die Brücke neben der Werkstatt donnerte ein S-Bahn-Zug. Ich griff nach der Radkappe. Der Oktoberwind hatte ein paar nasse gelbe Blätter darauf geweht. Ich pflückte sie ungeduldig ab.


  »Sieh mich an!«


  Jetzt stand sie neben mir. Es gab kein Entrinnen. Sandra. In einer engen 501, mit einem noch engeren T-Shirt, darüber eine Jeansjacke. Blonder Pferdeschwanz, Pony. Sweet little sixteen und so weiter. Es gab nur eine Frau, die ihr das Wasser reichen konnte, und das war Carol, ihre Mutter, Besitzerin der Bar gegenüber.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Sandra.


  »Hm?« Die verdammte Radkappe hatte sich verkantet. Fehlte nur noch, dass sie eine Delle bekam.


  »Du hast gar keine Schuhe an.«


  »Was?«


  »Nur Socken. Du sitzt hier im Overall, reparierst ein Auto und hast bloß Socken an.«


  Ich blickte meine Füße an: »Na, so was.«


  »Du siehst müde aus.«


  »Hm.«


  »Ihr habt ganz schön lang gemacht gestern Abend.«


  »Ach was.«


  Mit der Radkappe war alles in Ordnung. Ich stand auf und warf einen Blick auf den Wagen. Es war ein 1955er Ford Thunderbird Cabriolet, ein cremefarbener Zweisitzer mit leicht verschlafen wirkenden Scheinwerfern, eleganten Heckflossen und aufmontiertem Ersatzreifen.


  »Bis um drei Uhr morgens habt ihr in der Bar gesessen.«


  »Was ist daran so ungewöhnlich?«


  »Ihr wart ziemlich albern und habt laut gelacht. Ich konnte nicht einschlafen.«


  »Entschuldigung.«


  »Ich glaube, ihr habt das Pfänderspiel gespielt.«


  Ich sah sie erschrocken an: »Was?«


  »Wie kommt es wohl sonst, dass deine Turnschuhe auf dem Tresen stehen und eine umgekippte Corona-Flasche auf dem Tisch liegt?«


  »Warum hast du sie nicht mitgebracht?«


  »Es ist ein Pfand. Carol wird wohl eine Gegenleistung haben wollen.«


  Seit sie sechzehn war, nannte sie ihre Mutter beim Vornamen, weil sie meinte, sie stünden jetzt auf der gleichen Ebene. Rein äußerlich betrachtet gar keine falsche Idee.


  »Gestern Nacht warst du wohl nicht in Stimmung dazu?«


  Ich zog ein öliges Taschentuch aus der Overalltasche und rieb mir die Hände ab. »Zu was?«


  »Du weißt doch, was sie will.«


  »Hör jetzt auf.«


  »Okay, dann können wir ja losfahren.« Sie zog die Tür des T-Bird auf und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  »He! Steig aus! Der Kunde kommt gleich, um den Wagen abzuholen.«


  »Dein Kunde muss warten, erst komm ich.«


  Sie beugte sich nach links und schaltete das Radio ein. Dwight Yoakam sang davon, wie es ist, sich immer wieder aufs Neue als Trottel zu fühlen. Na ja.


  »Super, genau die richtige Musik zum Autofahren.«


  »Steig aus, Sandra.«


  Sie beugte sich nach vorn und öffnete das Handschuhfach.


  »Guck mal, eine Flasche.« Sie holte eine Weinflasche hervor. »Komisches Etikett«, sagte sie, »kleine Goldfischchen und ein Schiff.«


  »Leg das bitte zurück!«


  »Nur wenn wir jetzt endlich losfahren.«


  »Es geht nicht. Der Kunde kommt gleich.«


  »Du hast es mir versprochen!«


  »Versprochen? Wann denn?«


  »Gestern Abend. Außerdem hast du gesagt, dass du mir endlich wieder was beibringen willst.«


  Sandra machte eine inoffizielle Lehre bei mir, ab und zu nach der Schule.


  »Du kannst mir später helfen, den Motor in meine Corvette einzubauen.«


  »Das hast du schon oft versprochen. Aber der Motor ist immer noch nicht eingebaut.«


  »Jetzt steig endlich aus!« Ich zog die Beifahrertür auf.


  Sandra schwenkte die Flasche über dem Kopf: »Verräter!«


  Ich wollte mich gerade auf sie stürzen, als es hupte und ein Taxi auf den Platz vor der Werkstatt einbog. Ich drehte mich um. Ein kräftiger, untersetzter Typ in einem ausgebeulten hellbraunen Leinenanzug und braun-weißen Two-tone-shoes stieg aus. Er hatte zottelige aschblonde Haare, einen Fünftagebart und hob lässig die Hand zum Gruß.


  Ich nickte ihm zu und drehte mich hastig um: »Sandra, bitte …«


  Zu spät. Sie winkte mir von der gegenüberliegenden Straßenseite mit der Flasche zu und schrie etwas, das so ähnlich wie »Das ist mein Pfand, du Verräter« klang. Dann rannte sie zur Tür und verschwand in Carol's Bar & Grill.


  »Alles klar?«, fragte der bullige Typ. Er stand jetzt neben mir. Das Taxi war schon weg. Ich musste mich gar nicht umdrehen, ich roch, dass er da war. Zu viel Männlichkeit gepaart mit Bruce-Willis-Parfüm.


  Ich beugte mich über den Beifahrersitz und schloss die Klappe des Handschuhfachs.


  »Ja, klar ist alles klar.«


  »Geil, Alter.«


  Solche Typen reden immer mit einem, als wäre man schon zusammen zur Schule gegangen.


  »War nicht ganz einfach, die Ersatzteile zu bekommen. Halbelliptische Blattfedern sind eine echte Rarität.«


  »Cool«, sagte er. »Hast ihn auch gewaschen, hm?«


  Jetzt fiel es mir wieder ein: Sandra hatte den Wagen gewaschen, und ich hatte ihr dafür eine Spritztour versprochen. Zu spät.


  »Hast auch die Stoßstange wieder gerade gezogen?«


  »Hab ich.«


  »Und die Beule in der Motorhaube?«


  »Ist weg.«


  »Hab meine Alte drauf genagelt«, sagte er und lachte. »Auf der Haube. Da ist es dann passiert.«


  »Die Rechnung liegt im Büro«, sagte ich.


  Er ging dreimal um den Wagen herum, dann folgte er mir ins Büro. Ich saß auf meinem Drehstuhl hinterm Schreibtisch und hatte das Radio eingeschaltet. Unser kleiner lokaler Country-Sender brachte einen Jodel-Song von Don Walser.


  »Hörst du so 'n Scheiß von vorgestern?«, fragte er und ließ sich in den leicht zerfledderten ledernen Besuchersessel fallen.


  »Der Song ist nagelneu.«


  »Gejaule«, sagte er.


  Ich schob ihm die Rechnung hin.


  »Scheiße, Alter. Das ist ganz schön viel.«


  »Normaler Tarif.«


  »Wieso steht hier eigentlich ein anderer Name drauf?«


  »Hm?«


  »Über deiner Werkstatt steht Don Muller, hier auf dem Wisch steht Jakob Rossi.«


  Er war ganz schön neugierig, wenn man bedenkt, dass er mir seinen Namen nie genannt hatte.


  »Stimmt beides«, sagte ich. »Die Firma Don Muller's Exile Style – American Cars Support Abroad gehört Jakob Rossi, weil ich Jakob Donald Muller-Rossi heiße.«


  »Scheiße.«


  »Mein Vater war Amerikaner, der wieder nach Deutschland rückeingewandert ist, aber den Umlaut für Müller beim Einwohnermeldeamt nicht mehr zurückbekam, meine Mutter stammt aus Italien und …«


  »Hör auf, deine Lebensgeschichte interessiert mich nicht. Mach mal das Radio aus, ich zahle bar.«


  Ich ließ das Radio an.


  »Zweitausendeinhundertdreißig plus Mehrwertsteuer.«


  Der Sender brachte jetzt einen Song der Gruppe Cow. Lokalmatadoren. Die Sängerin konnte glatt Lucinda Williams das Wasser reichen. Ich ließ das Radio an.


  »Vergiss die Mehrwertsteuer. Fünf Prozent Skonto bei Sofortzahlung macht glatte zweitausend.«


  Er schob das Jackett zurück und griff nach seiner Brieftasche. Wie gesagt, ich konnte diesen Typen nicht leiden. Weniger, weil er so knausrig war, schon eher, weil er diesen Geruch absonderte und nur Scheiße redete. Aber am meisten missfiel mir die Knarre, die er bei sich trug, und dass er Wert darauf legte, dass man es sah. Falls ich mich nicht täuschte, war es ein Colt Detective Special. Der mit der kurzen Schnauze, ein 38er.


  Er warf mir zwei Packen Hunderter hin und stand auf. Dann deutete er auf das Radio und schüttelte den Kopf: »In deinem Alter solltest du ein bisschen mehr HipHop hören.«


  Ich blickte an ihm vorbei auf das Foto des jugendlichen Hank Snow, das ich manchmal als Porträt meines Vaters ausgab, und schwieg.


  »Schlüssel«, verlangte er.


  Ich griff in die Tasche meines Overalls, zog den Wagenschlüssel hervor und warf ihn auf die Schreibtischplatte. Er schnappte sich das Ding und ging grußlos nach draußen.


  Der Motor heulte auf. Durch das Bürofenster sah ich, wie er rückwärts auf die Straße einbog und dann mit quietschenden Reifen davonfuhr.


  Kaum zu glauben, dass so ein Arschloch Wein trank. Die Flasche aus dem Handschuhfach würde er wohl kaum vermissen. Es sei denn, es war dieses ekelerregende Bruce-Willis-Parfüm drin.


   


  In der ganzen gottverdammten Stadt waren keine Converse All Stars aufzutreiben. Es war zum Verrücktwerden. Dabei trage ich praktisch nichts anderes, höchstens mal braune Halbschuhe am Sonntag, wenns gar nicht anders geht. Ein normaler Mensch braucht nicht mehr als eine 501 über den Boxershorts, eine Jeansjacke überm T-Shirt und ein paar Converse All Stars über den Socken. Leute, die glauben, in Schuhen rumlaufen zu müssen, die aussehen, als seien sie für Marsianer geschustert, wissen nicht, was Stil ist. Und Verkäufer, die behaupten, es gebe keine Converse All Stars mehr, rütteln an den Grundfesten des amerikanischen Imperiums.


  Ich hatte so gut wie alle Sportgeschäfte in der Innenstadt abgeklappert. Nichts zu machen. Nun war ich ernsthaft beunruhigt. Carol hatte mein letztes Paar konfisziert, nachdem ich drei durchgelatschte weggeschmissen hatte. Sollte ich etwa nur noch Halbschuhe tragen? Jeder Tag ein Sonntag, und du hast bald Blasen an den Füßen.


  Als ich nach Hause kam, lohnte es sich nicht mehr, die Werkstatt aufzumachen. Ich setzte mich ins Büro, legte die Füße auf den Schreibtisch und schaltete das Radio ein. Den Country-Sender. Sie brachten ein Steve-Earle-Porträt. Passte gut zu meiner schlechten Laune. Mir taten die Füße weh. Draußen wurde es langsam dunkel. Der Mond hing schief über dem brachliegenden Bahngelände. Ab und zu rumpelte ein Lastzug die enge Straße vor meiner Werkstatt entlang und bog schnaufend und zischend auf den Lkw-Parkplatz ein, der sich ein Stück weiter unten auf einer freien Fläche zwischen leeren Lagerschuppen etabliert hatte.


  Es wurde Zeit, das Pfand auszulösen. Ich schloss die Werkstatt ab und wollte gerade über die Straße zu Carol's Bar & Grill, als dieser Typ sich vor mir aufbaute.


  Klein, drahtig, einer von denen, die immer zu tänzeln scheinen.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hallo«, sagte ich.


  Dann blieb mir die Luft weg. Er hatte mich direkt auf den Solarplexus getroffen. Kurz und präzise, blitzschnell. Ich hatte es überhaupt nicht kommen sehen. Er war so nett und fing mich auf. Ich schnappte hilflos nach Luft und hatte das Gefühl, dies könnten meine letzten Japser sein. Langsam sank ich zu Boden. Er hielt mich an den Schultern fest und sah mir direkt ins Gesicht. Er schien ernsthaft besorgt zu sein.


  »Du bringst uns die Flasche wieder zurück, okay, Donny?«


  Ich würgte.


  Er hob einen Zeigefinger und hielt ihn mir vors Gesicht. Ich wollte etwas sagen, aber es ging nicht.


  »Die Flasche, Donny«, sagte er in mahnendem Ton.


  Dann ließ er meine Schulter los. Ich kippte zur Seite und blieb auf dem kalten Asphalt liegen.


  Da lag ich dann und schnaufte, bis die Polizei mich aufklaubte.


  Es waren nicht irgendwelche Streifenpolizisten, es war mein Nachbar, Hauptkommissar Elmar Bernstein, der nette junge Designerbulle von nebenan. Trug immer lässige Anzüge, war immer gut gelaunt.


  »Mensch, Jakob, was ist denn mit dir los?«


  Ich keuchte ein bisschen.


  Er half mir beim Aufstehen. »Hat Carol dich wieder abgefüllt?«


  »Was?«


  »Schon gut.«


  Er stützte mich. Meine Knie zitterten. Ich deutete auf das Neonschild von Carol's Bar & Grill. Unter diesen Umständen, nach Einbruch der Dunkelheit und in dieser leicht verödeten Gegend sah das Lokal aus wie eine verheißungsvolle Oase.


  Bernstein schleppte mich rüber.


  Carol's Bar & Grill war ganz im Stil eines Diners der Fünfzigerjahre eingerichtet. Langer Tresen mit Barhockern, Nischen mit kleinen Tischen und roten Kunstlederbänken.


  Außer uns war niemand mehr da. Bernstein lud mich in einer Nische ab. Carol, die nur ein bisschen älter aussah als ihre Tochter, merkte, dass etwas nicht stimmte, und brachte mir sofort ein Bier.


  Ich drückte das Limonenstück in den Flaschenhals, nahm einen großen Schluck und sagte: »Überfall.«


  Die beiden sahen mich erstaunt an.


  »Solarplexus«, stammelte ich. »Zack, und ich lieg da.«


  »Ausgeraubt?«, fragte Bernstein.


  »Wohl kaum«, sagte Carol und deutete auf die Hunderter, die aus meiner Jeanstasche hervorlugten.


  »Oh«, sagte ich, »verdammt.«


  »Liegt noch einer draußen?«, fragte Carol und blickte durchs Fenster.


  Bernstein trat unruhig von einem Bein aufs andere. Heute Abend trug er sogar eine Krawatte. In der Hand hielt er einen Blumenstrauß. Offenbar litt ich an Halluzinationen. Mir kam es jedenfalls so vor, als würde Carol so eine Art Abendkleid tragen. Ziemlich eng, aber auch ziemlich lang. Betonte das, was man bei ihr eigentlich nicht betonen musste.


  »Was ist eigentlich …«, setzte ich an, dann wurde ich von Bernstein unterbrochen, der sich ruckartig zu Carol umdrehte und ihr den Blumenstrauß hinhielt. Mir schien, er wurde ein bisschen rot dabei.


  Carol blieb cool. »Oh, gelbe Rosen, super.«


  »Ich dachte nur …«, stotterte Bernstein. »Wo wir doch zusammen ausgehen und …«


  »Danke, Elmar.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Ich war verwirrt. Normalerweise war ich hier derjenige, der Wangenküsse von der Chefin bekam.


  »He, ich bin überfallen worden«, sagte ich.


  Die beiden strahlten sich an. Bernstein hatte wahrscheinlich lange auf diesen Moment gewartet. Aber Carol war ja wohl ein bisschen zu alt für ihn. Er war immerhin zwei Jahre jünger als ich.


  »Ich fühle mich bedroht«, sagte ich matt.


  Carol legte die Blumen auf den Tresen. Bernstein blickte aus dem Fenster. Draußen hielt ein Wagen.


  »Da ist unser Taxi.«


  »Jakob, vergiss nicht abzuschließen, wenn du gehst, ja?«, sagte Carol und zog sich ein Pelzjäckchen über. Ich sah, dass sie Pumps mit hohen Absätzen trug. Das hatte ich noch nie erlebt.


  »Wohin wollt ihr denn?«, fragte ich.


  Sie waren schon auf dem Weg zur Tür.


  »Zu Buddy«, sagte Carol.


  Sogar eine Handtasche hatte sie dabei. Unfassbar.


  »Was denn für 'n Buddy?«


  »Buddy Holly«, erklärte Bernstein. »Ein Bekannter von mir veranstaltet ein Benefiz-Musical und ...«


  »Buddy Holly, die Brillenschlange? Hast du doch noch nie leiden können.« Ich sah Carol entgeistert an.


  »Tatata«, sagte sie und verschwand nach draußen. Bernstein folgte mit einem eingebildeten Grinsen im Gesicht.


  Durchs Fenster sah ich, wie das Taxi losfuhr.


  Buddy Holly? Unglaublich. Was hatte dieser gelackte Bulle bloß mit ihr angestellt? Ich ging rüber zur Musicbox. Seltsam, mir war nie aufgefallen, dass da so viele Buddy-Holly-Songs drin waren.


  Ich drückte »Sweet Sue« und noch ein paar andere von diesen Barbiepuppen-Rock-'n'-Roll-Nummern, holte mir ein Bier und eine Tüte Nachos und setzte mich an die Bar. Ich hatte immer noch Bauchschmerzen, aber auch Hunger. Und ehrlich gesagt, ziemlichen Schiss davor, wieder allein in die Werkstatt zurückzugehen. Dieser drahtige Schlägertyp hatte Spaß an seinem Beruf, das hatte ich bemerkt. Der würde glatt noch mal vorbeikommen und eine Zugabe bringen, nur so aus Übermut. Dann hatte ich eine Idee. Ich ging hinter den Tresen und durchwühlte die Regale. Meine Converse-Turnschuhe lagen neben dem Werkzeugkasten. Ich streifte meine Halbschuhe ab und zog die Turnschuhe an. Dann setzte ich mich wieder auf den Barhocker und stellte die Halbschuhe auf den Hocker neben mir. Noch einige Biere, noch eine Tüte Nachos, dann sank mein Kopf auf die Theke.


   


  Ich schreckte hoch, als die Tür aufging.


  »Jakob? Was machst du denn hier?« Sandra sah mich erstaunt an.


  »Hm?« Die Nieten auf ihrer Lederjacke reflektierten das Neonlicht und blendeten mich.


  »Es ist schon ziemlich spät.«


  »Ich hab auf dich gewartet.«


  »Auf mich, wieso?«


  »Deine Mutter ist ausgegangen, mit diesem Bullen.«


  »Elmar? Ja, klar, sie wollten zu Buddy.«


  »Sie hatte ein Kleid an.«


  »Das hat er ihr geschenkt. Sieht super aus, stimmts? Wie eine zweite Haut.«


  »Hmhm.«


  »Mir passt es auch.«


  »Echt?«


  »Klar.«


  Sie stand jetzt neben mir und zählte die Corona-Flaschen, die auf dem Tresen standen.


  »Hast du die alle getrunken?«


  »Hör mal«, sagte ich. »Was ist mit dem Wein?«


  Sie drehte sich um und ging zur Musicbox.


  Ich sprang vom Barhocker und trat neben sie. Sie drückte ein paar Nummern auf der Wurlitzer.


  »Ich muss die Flasche wiederhaben.«


  Sie tat so, als hätte sie nichts gehört. Ich fasste sie am Arm und drehte sie um. Sie riss sich los. »He!«


  »Ich will die Flasche!«


  Jetzt begann der dämliche Buddy Holly wieder von vorn.


  »Ich hab sie verschenkt«, sagte Sandra.


  »Du hast sie verschenkt? Bist du wahnsinnig!«


  »War doch eine hübsche Flasche.«


  »An wen?«


  »Sharon, die trinkt gern Wein.«


  »Hat sie ihn schon getrunken?«


  »Nee, auf der Party gabs nur Bier.«


  »Welche Party?«


  »Na, die von Sharon.«


  »Bei ihr zu Hause?«


  »Im St.-Pauli-Vereinsheim. Ihre Eltern hatten keinen Bock drauf.«


  »Wir fahren hin!«


  Ich fasste sie am Arm und zog sie zur Tür.


  »Bist du bescheuert, was soll das denn?«


  »Ich will die Flasche wiederhaben.«


  Ich zog sie nach draußen.


  »Du bist ein echter Spießer, weißt du das?«


  Ich zerrte sie über die Straße.


  »Lass mich los!«


  Mit einer Hand hielt ich sie fest, mit der anderen schob ich das Garagentor auf.


  »Du wolltest doch immer eine Spritztour mit mir machen.«


  »Aber doch nicht in so einem Zuhälterschlitten!«


  »Das ist ein 82er Camaro.«


  »Willst du mich damit auf den Strich fahren, oder was?«


  »Wir fahren zur Party.«


  Ich schob sie auf den Beifahrersitz.


  »Jakob, du bist betrunken!«


  Ich setzte mich hinters Steuer. Der Schlüssel steckte. Ich startete den Motor. Zweihundertneunzig PS erwachten zum Leben. Hörte sich an wie ein Raubtier im Dschungel.


  Kaum waren wir auf der Stresemannstraße, sah ich, dass der Tank leer war. Ich fuhr die nächste Tankstelle an, sprang raus, tankte und ging zur Kasse. Der Kassierer in seiner Panzerglaskabine nahm den Hunderter, den ich ihm hinlegte, und schob ihn unter sein Infrarotgerät. Dann sah er mich schief grinsend an. »Tut mir Leid, Meister. Ist leider Falschgeld.«


  »Ist was?«


  »Falschgeld, das hier.« Er wedelte mit dem Schein in der Luft herum, bevor er ihn vor mich hinwarf.


  Ich zog das ganze Bündel aus der Hosentasche.


  »Probier die mal alle aus.«


  Er schob sie nacheinander unters Infrarotlicht.


  »Falsch, falsch, falsch, falsch … Soll ich weitermachen?«


  Ich nickte und zog das zweite Bündel heraus.


  »Die hier auch.«


  Alle Scheine waren falsch.


  »Kein Irrtum?«, fragte ich den Kassierer.


  »Nee, ich irre mich nie.«


  »Einmal doch«, sagte ich und schob die Scheine wieder auf einen Haufen zusammen.


  »Wieso?«


  »Du hast gedacht, ich würde zahlen. Aber so, wie es aussieht, ist dies ein Überfall. Wiedersehen.«


  Bevor der Typ hinter seinem Panzerglas hervorgesprungen war, hatte ich den Camaro schon erreicht. Beim Einsteigen warf ich Sandra die Geldscheine in den Schoß. Dann schossen wir mit quietschenden Reifen davon.


  »O Mann«, sagte sie. »Dass du Tankstellen überfällst, hätte ich echt nicht gedacht.« Sie zählte die Scheine durch. »Zweitausend«, stellte sie fest.


  »Falschgeld«, sagte ich.


  »Toller Coup.«


  Sie machte das Handschuhfach auf und stopfte das Geld hinein.


   


  Der kleinste Saal des St.-Pauli-Vereinsheims war mit Girlanden dekoriert. Drei Mädchen in Sandras Alter saßen auf dem Boden und ruckten mit den Köpfen zu irgendwelchem unverständlichem Deutsch-Rap, der aus den überforderten Boxen einer kleinen Stereoanlage dröhnte. Sie blickten erst auf, als Sandra die Musik leiser gestellt hatte und sagte: »Darf ich euch dieses Arschloch von meinem Nachbarn vorstellen. Er ist betrunken, hat gerade eine Tankstelle überfallen und Falschgeld erbeutet.«


  Die drei Mädchen in bunten Hippie-Blusen und Schlaghosen sahen mich müde an.


  »Außerdem will er die Weinflasche zurück, die ich dir geschenkt habe, Sharon.«


  »Ich mag keinen Wein mehr«, sagte Sharon. Sie lallte leicht. »Leila soll ihn trinken.«


  Die Angesprochene schüttelte den Kopf.


  »Nein, bloß kein Wein. Was ist mit dir, Pat?«


  Pat war etwas dicker als die anderen. Auch sie blickte traurig drein, aber nicht, weil sie betrunken war.


  »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte sie.


  Sandra war zu einem kleinen Tisch getreten, auf dem sich eingepackte Geschenke stapelten. Sie griff nach einem länglichen Päckchen und riss das grellbunte Papier auf. Dann trug sie die Flasche zu Sharon.


  »Das ist ja ein hübsches Etikett«, sagte Sharon. »Ein Fisch und ein Schiff.« Sie konnte die Worte kaum aussprechen. »Das will ich aber behalten.«


  Sandra sah mich an. »Sie will die Flasche behalten.«


  »Ich brauch sie, die Typen bringen mich sonst um.«


  »Oh«, sagte Leila und blickte mich aus großen Augen an. »Das wär aber schade.«


  »Verdammt«, sagte Sandra, »ich will nach Hause, das ist doch alles zu blöd.«


  Sharon schwenkte die Flasche in meine Richtung. »Es geht um Leben und Tod, stimmts?«


  »Um mein Leben oder meinen Tod«, sagte ich schlaff.


  »Dann darfst du die Flasche mitnehmen, musst sie aber wiederbringen.«


  »Das geht nicht.«


  »Dann will ich ein Ersatzgeschenk.«


  »Geht in Ordnung.«


  »Ersatzgeschenk«, sagte Leila mit schwerer Zunge. »Wir sind Zeugen.«


  »Wehe, wenn du kein Ersatzgeschenk bringst«, sagte Sharon.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Sandra ungeduldig.


  Pat starrte mich misstrauisch an. Dann wandte sie sich an Sharon. »Du gibst ihm die Flasche erst, wenn er dir ein Pfand dagelassen hat.«


  So sind die Pats dieser Welt. Sie machen aus einer Party eine bürokratische Veranstaltung.


  »Ein Pfand?« Sharon dachte nach.


  »Ja!«, rief Leila. »Ein Pfand!«


  Sharon beugte sich vor und deutete auf meine Füße. »Die Schuhe da. Die will ich haben. Wenn du nicht wiederkommst, schenk ich sie meinem Bruder. Der sucht solche Dinger schon seit Wochen überall in der Stadt.«


  »Unsinn«, sagte ich, »das ist doch …«


  »Jakob«, mahnte Sandra, »bitte!«


  »Was ist das für ein Unfug …«


  »Jakob, zieh die Schuhe aus und komm!«


  Ich zögerte.


  »Don Muller! Sieh mich an!«


  Ich warf ihr einen kurzen Blick zu.


  »Sieh mich an, Don!«


  Ich sah sie an.


  »Zieh die Schuhe aus, Don!«


  Ich bückte mich und schnürte sie auf.


  »Wow«, sagte Pat, »das ist das erste Mal, dass diese Sieh-mich-an-Nummer im wirklichen Leben funktioniert hat.«


  Sharon nahm die Turnschuhe und reichte mir die Flasche.


  Kaum hatten wir den Klubraum verlassen, dröhnte der Deutsch-Rap wieder durchs Vereinslokal.


  »Wie soll ich denn barfuß Auto fahren?«


  »Du hast deine Flasche wiederbekommen, also fahr mich jetzt einfach nach Hause, okay?«


  Während der Fahrt sagte keiner ein Wort. Ein knappes »Gute Nacht« zum Abschied, dann saß ich allein im Camaro vor meinem Werkstatt-Tor und hielt die Flasche in der Hand. Ich nahm die Falschgeldscheine aus dem Handschuhfach, stieg aus, ging ins Büro und verstaute die Flasche und das Geld in meiner Schreibtischschublade.


   


  Wieso? Wir waren doch nur bei Buddy«, sagte Bernstein am nächsten Morgen. Ich hatte ihn abgefangen, als er vor meiner Werkstatt vorbeijoggte. Er fühlte sich immer ein bisschen schuldig, das wollte ich ausnutzen.


  »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte ich.


  Er joggte auf der Stelle und sah mich ungeduldig an.


  Ich hielt ihm einen Zettel hin. »Hier zu dieser Autonummer brauche ich Namen und Adresse. Von einem Kunden, der mich angeschmiert hat.«


  »Unmöglich, nicht schon wieder.«


  »Doch, doch, du schuldest mir was.«


  Er schüttelte störrisch den Kopf.


  »Du hast Carol Rosen geschenkt, ohne mich zu fragen.«


  »Aber die waren doch gelb.«


  »Und ein Kleid.«


  »Das war Zufall, ein Sonderangebot.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du bist ein bisschen zu weit gegangen, Elmar.«


  Immer noch auf der Stelle joggend, griff er nach dem Zettel. »Gib her, ich ruf dich an.« Er drehte sich um und joggte weiter.


  »Es ist dringend«, rief ich ihm hinterher.


  Ganz vorsichtig und langsam überquerte ich auf nackten Sohlen die Straße und betrat Carol's Bar & Grill. Carol stand hinterm Tresen und polierte Gläser.


  Ich deutete mit dem Daumen hinter mich zur Straße. »Elmar ist gerade vorbeigejoggt.«


  »Guten Morgen«, sagte sie gelangweilt.


  »Das mit den Rosen ist ihm wohl im Nachhinein ziemlich peinlich.«


  »Hast du gut geschlafen?« Noch gelangweilter.


  »Wie wars bei Buddy?«


  »Schön.« Sie stellte ein Glas weg und nahm sich ein neues.


  »Spät geworden, was?«, fragte ich weiter.


  »Wir waren noch in einer Bar auf St. Pauli.«


  »Cocktails?«


  »Hmhm.«


  »Bisschen verkatert?«


  »Ich bin topfit.«


  »Da sind so Ringe unter deinen schönen Augen.«


  »Hab den Lidschatten verlängert.«


  »Lasterhaft«, sagte ich.


  »Mach mir bloß keine Komplimente.«


  Ich setzte mich auf einen Barhocker. »Gib mir doch mal meine Schuhe da unten.«


  Sie rührte sich nicht. »Du hast sie ausgetauscht.«


  »Ja, aber jetzt sind meine Turnschuhe schon wieder weg.«


  Die Andeutung eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht.


  »Wer hat sie denn diesmal gepfändet?«


  »Ich war mit Sandra auf dieser Party, wegen der Flasche, und ihre Freundinnen …«


  Das Lächeln verschwand. »Du hast dich von Sandra ausziehen lassen?«


  »Quatsch, lass mich ausreden. Es war schon spät, und ihre drei Freundinnen …«


  »Du hast mit vier Sechzehnjährigen das Pfänderspiel gespielt?«


  »Nein, es ging um die Flasche, du weißt doch, wie Mädchen sind, wenn sie betrunken sind …«


  »Also echt, Jakob, mal im Ernst. Bist du schon in der Midlife-Crisis? Merkst du nicht, wie peinlich das ist, in deinem Alter auf einer Schulmädchen-Party?«


  »Lass mich doch ausreden …«


  »Und jetzt willst du deine braunen Budapester wiederhaben, um als Sugar-Daddy in Aktion zu treten, hm?«


  »Sugar-Daddy im Overall?«


  Sie bückte sich, holte die Schuhe hervor und stellte sie auf den Tresen.


  »Ich könnte mir Motoröl in die Haare schmieren«, sagte ich. »Grau meliert würde dir bestimmt auch gut stehen.«


  »Ich nehm Altöl, damit gehts.«


  »Und eine Krawatte.«


  »Eine Krawatte zum Overall. Da fallen die Techno-Kids in Ohnmacht.«


  »Zieh deine Schuhe an, da kommen Leute.« Carol deutete zur Tür.


  Vier Lkw-Fahrer trampelten herein und verlangten lautstark Kaffee und Eier mit Speck.


  Ich zog die Schuhe an und stand auf.


  »Na dann bis später.«


  »Ciao, Daddy«, sagte Carol.


   


  Bernstein rief am frühen Nachmittag an. »Der Wagen ist auf eine Firma zugelassen. Yello Ribbon.«


  Er nannte mir hastig eine Adresse und legte gleich wieder auf.


  Gerade als ich die Werkstatt schließen wollte, ging der Betrieb los. Zuerst brachte ein schüchterner Journalist einen himmelblauen 1966er Ford Mustang, dann kam ein Werbefritze mit einem cremefarbenen 1939er Packard Convertible, dem ich das Stottern abgewöhnen sollte, und schließlich tauschte mein goldkettchenbeladener Stammkunde von der Reeperbahn den Camaro gegen einen feuerroten Plymouth Road Runner Superbird mit riesigem Heckflügel aus.


  Die Schufterei bis in den Abend hinein bekam meinen Halbschuhen überhaupt nicht. Das Leder sog das Motoröl auf, wurde fleckig und durch das Herumrutschen auf dem Betonboden aufgerissen.


  Es dämmerte schon, als ich endlich Feierabend machen konnte. Ich zog den Overall aus, holte die Weinflasche aus dem Büro, stopfte das Falschgeld in meine Jeansjacke und stieg in den Mustang. Die Flasche legte ich unter den Beifahrersitz.


  Bevor ich losfuhr, studierte ich den Stadtplan. Yello Ribbon befand sich im Gewerbegebiet hinter dem Berliner Tor.


   


  Es war eine verdammt hässliche Gegend. Umzäunte Areale mit Lagerhallen, Schuppen oder Lagerflächen. Metallzäune, Maschendraht, Stacheldraht – bei Yello Ribbon setzte man noch einen drauf: Bis auf das schmiedeeiserne Eingangstor war das Firmengelände von einer Betonmauer umgeben, deren Krone großzügig mit Nato-Draht ausgestattet war. Ich fuhr langsam am Tor vorbei und konnte durch die Gitterstäbe hindurch den T-Bird erkennen, der zwischen einem hohen Palettenstapel und einem einstöckigen Verwaltungsgebäude geparkt war und von einer einsamen Lampe an der Gebäudewand angestrahlt wurde. Menschen konnte ich auf die Schnelle nicht erkennen.


  Ich parkte den Mustang etwas weiter die Straße runter auf einem Stück Brachland am Ufer eines Kanals und blieb einen Moment ratlos sitzen. Dann griff ich unter den Beifahrersitz und zog die Weinflasche hervor. Eine Weile starrte ich auf das Etikett. Wenn mich nicht alles täuschte, waren da ein Stint und eine Hansekogge drauf zu sehen. Dazu eine Jahreszahl. Sonst nichts. Kein Qualitätswein, kein Prädikat, kein Kabinett oder Riesling oder was auch immer. Ein deutscher Wein ohne amtliche Prüfungsnummer? Na so was.


  Und was nun? Mein Kunde wollte unbedingt die Flasche zurückhaben. Ich wollte unbedingt mein Geld, am besten in fälschungssicheren Scheinen. Ich legte den Wein wieder unter den Sitz. Es ist immer gut, wenn man ein Faustpfand hat.


  Ich stieg aus. Neben dem Tor hing das Firmenschild an der Mauer. Unter dem Firmennamen stand der Zusatz »The Global Winery« und »Kurt Laemmle KG«, darunter eine Telefon- und eine Faxnummer. Es gab keine Klingel. Kunden waren offenbar nicht erwünscht. Ich rüttelte an den Gitterstäben des Eisentors. Sehr stabil, sehr hoch. Ich warf einen kurzen Blick auf den T-Bird, der in dieser Umgebung wirkte, als hätte er sich verirrt. Über die Mauer zu klettern war auf dieser Seite nicht möglich. Sie war ebenfalls zu hoch, und der Nato-Draht sah sehr ungastlich aus. Ich entschloss mich, das Areal zu erkunden, und ging nach links die Mauer entlang. Ich fand keine geeignete Stelle zum Rüberklettern und landete schließlich am Kanal. Dort gings nicht weiter, denn die Mauer war direkt ans Ufer gebaut. Ich musste zurück.


  Ich fühlte mich unwohl in meinen Halbschuhen. Für solche Aktionen braucht man sportliches Schuhwerk. Als ich mich der Vorderfront näherte, hörte ich ein Motorengeräusch. Ein Lastwagen mit Plane rollte heran. Als ich um die Ecke spähte, sah ich, dass er vor dem Eisentor angehalten hatte. Der Fahrer stieg aus. Es war der kleine drahtige Kerl mit der eisernen Faust, der meinen Solarplexus malträtiert hatte. Er schloss das Tor auf, schob es zur Seite und stieg wieder ins Führerhaus. Der Lkw rollte aufs Firmengelände.


  Ich rannte an der Mauer entlang und huschte um die Ecke. Auf der linken Seite, gegenüber dem Gebäude, türmten sich vor der Mauer hohe Palettenstapel auf. Zwischen Stapel und Mauer war noch so viel Platz, dass ich mich dort im Schatten verstecken konnte.


  Der Laster stand jetzt vor dem Lagerschuppen hinter dem kleinen Bürogebäude. Der drahtige Kerl sprang wieder aus dem Führerhaus, lief zum Tor und zog es zu. Auf der anderen Seite stieg ein anderer Mann aus. Er war etwas größer als der Drahtige und trug eine Schürze. Nicht so eine zum Kochen, sondern eine, die Lagerarbeiter tragen. Der Drahtige kam zurück und drückte auf einen Lichtschalter vor dem Lagerschuppen. Eine grelle Leuchtstoffröhre ging an.


  Die beiden Männer gingen zum Heck des Lkw, schnürten die Plane auf und öffneten die Ladefläche. Dann verschwanden sie in der Lagerhalle. Kurz darauf kamen sie zurück. Jeder trug einen großen Korb auf der Schulter. Sie hievten sie auf die Ladefläche des Lasters und gingen erneut ins Lager. Dann kamen sie mit den nächsten Körben. So ging das immer weiter.


  Irgendwann wurde die Tür des Bürogebäudes aufgeschoben, und der Angeber im Leinenanzug trat heraus. Er wirkte ungeduldig, offenbar ging ihm die Sache nicht schnell genug. Jetzt stritten sie sich. Einzelheiten konnte ich nicht verstehen. Dann betraten sie gemeinsam die Lagerhalle.


  Es war klar, dass diese Aktion hier nicht ganz koscher war. Ich verließ mein Versteck und lief zum Lastwagen rüber. Die Ledersohlen meiner Halbschuhe knirschten unter mir. Nichts interessierte mich im Moment brennender als die Ladung des Lkw. Ich hob einen Korb von der Ladefläche und stellte ihn auf den Boden. Es war hell genug, so dass ich ganz genau erkennen konnte, was sich darin befand: Weintrauben. Schöne frische Weintrauben, rote und weiße. Seltsam. Ein Weinhandel, der auch Obst verkaufte, war doch eher ungewöhnlich. Ich konnte nicht widerstehen, nahm mir eine Traube, hielt sie hoch, pflückte einige Beeren ab und steckte sie in den Mund. Sie waren ziemlich sauer. Ich verzog das Gesicht. Dann krachte etwas sehr Schweres gegen meinen Hinterkopf. Ich taumelte nach vorn, stieß gegen den Korb, fing mich wieder, wollte mich am Lastwagen abstützen, spürte einen weiteren Schlag und eine zentnerschwere Last auf dem Kopf und stürzte, das Gesicht voran, in die Weintrauben.


  Dann rutschte ich auf den harten Betonboden und blieb wie gelähmt liegen. Über mir erschien das Gesicht des Drahtigen, dann das des Angebers. Ich war völlig benommen, alles verlief zäh wie in einem Albtraum. Ich sah, wie der Typ die Lippen bewegte, konnte aber nichts verstehen.


  »Ich will echtes Geld«, stieß ich hervor.


  Der Angeber zerrte an meiner Jeansjacke. Er öffnete die Brusttasche und zog das Falschgeld hervor. Grinsend nahm er es mir weg. Dann sagte er noch etwas, was ich aber nicht verstand, und verschwand aus meinem engen Blickfeld. Der Drahtige erschien wieder über mir. Er packte mich am Kragen, zog mich hoch und verpasste mir einen Kinnhaken. Mein Kopf prallte nach hinten. Knock-out.


   


  Sie waren so nett und brachten mich bis vor die Haustür. Dort warfen sie mich aus dem fahrenden Auto. Ich hatte große Lust, jetzt einfach liegenzubleiben und bis morgen früh zu schlafen. Aber das würde keinen guten Eindruck auf die Kundschaft machen. Und meine Nachbarn könnten sich in ihren Vorurteilen bestätigt fühlen.


  Apropos Nachbarn. Ich richtete mich vorsichtig auf. Verschwommen konnte ich erkennen, dass auf der anderen Straßenseite noch Licht war. Carol hatte ihr Diner noch nicht geschlossen. Ich erhob mich ganz langsam und spürte einen bohrenden Schmerz im Kopf, als hätte mir jemand eine glühende Eisenstange durch den Schädel gerammt.


  Es hatte zu regnen begonnen, bemerkte ich jetzt. Kaltes Nass auf heißer Stirn. Ich blickte nach oben in den schwarzen Himmel und war dankbar für jeden Tropfen, der mir Linderung verschaffte. In dieser Haltung schien der Schmerz in eine ferne Ecke des Gehirns zu rutschen und erträglicher zu werden. Das Gesicht gen Himmel gerichtet, überquerte ich die Straße. Als ich vor Carols Bar angelangt war, öffnete sich die Tür, und die Chefin trat heraus.


  »Wir schließen! Oh, du bists.«


  »Hallo, Carol.«


  »Was ist denn mit dir schon wieder los? Wo warst du denn den ganzen Abend? Elmar hat dich gesucht.«


  »Ich hab einen Ausflug gemacht.«


  »Wohin denn? Ins Wölkenkuckucksheim?«


  »Hammerbrook.«


  »Was um Himmels willen hast du in Hammerbrook verloren?«


  »Hab Trauben gepflückt.«


  »Du bist schon wieder betrunken, Jakob.«


  »Nein, nein, ich hab die Flasche nicht aufgemacht.«


  »Welche Flasche denn?«


  »Den Wein mit den Fischen.«


  »Du redest total wirres Zeug. Und hör endlich auf, in den Himmel zu starren.«


  »Ich kann nicht anders, mein Kopf …«


  »Was ist denn passiert? Ach Scheiße, jetzt komm erst mal rein.«


  Sie zog mich durch die Tür. Als ich eintrat, musste ich die Augen schließen, weil es so hell war. Carol schob mich in eine Nische, wo ich mich auf die gepolsterte Bank legen konnte.


  »Dein Gesicht ist total angeschwollen, Jakob. Dicke Lippen, blaue Flecken, da ist sogar Blut. Was hast du denn bloß gemacht?«


  »Die haben mir mein ganzes Falschgeld gestohlen, und der Mustang steht auch noch in Hammerbrook.«


  »Was ist das für ein Unsinn?«


  »Eis, Carol, gib mir Eis, bitte.«


  Sie ging hinter den Tresen und kam mit einem Plastikbeutel voller Eis zurück. Ich setzte mich auf und legte mir den Beutel auf den Kopf.


  »Was ist das denn für eine Geschichte mit dem Falschgeld? Elmar hat mir erzählt, dass es eine Anzeige gegen dich gibt, weil du eine Tankstelle überfallen hast.«


  »Sie war dabei, ich wusste ja nicht, dass das Geld falsch war, aber der Typ von der Tanke …«


  »Du hast mit Sandra zusammen eine Tankstelle überfallen?«


  Sie packte mich am Kragen.


  »Ach was, das war doch harmlos.«


  »Jakob! Sieh mich an.«


  Sie schüttelte mich.


  »Aufhören!«


  »Jakob! Sieh mich an. Was hast du mit Sandra gemacht?«


  Gegen meinen Willen musste ich grinsen, weil sie genauso redete wie ihre Tochter, wenn sie einen auf Hollywood machte.


  »Du Arschloch, das ist nicht witzig!«


  Sie verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Und dann noch eine.


  Ich fiel wieder auf die Bank zurück.


  »Was ist denn hier los? Stopp! Aufhören!«


  Das war Elmar. Offenbar hatte er sich herbeamen lassen.


  »Ich hab gesehen, wie sie dich aus dem Auto geworfen haben.« Elmar trat näher. »Waren das deine Komplizen?«


  Das sollte wohl so eine Art kriminalistische Überrumpelungstaktik sein.


  Ich winkte ab und schloss erschöpft die Augen. »Lasst mich in Ruhe.«


  »Wer hat ihn so zugerichtet?«, fragte Elmar. »Du oder die anderen?«


  »Red keinen Quatsch«, sagte Carol.


  »Jakob, du bist festgenommen«, sagte Elmar.


  »Ich muss erst noch den Mustang holen. Morgen kommt der Kunde und will ihn abholen. Den kann ich doch nicht nach Hammerbrook schicken.«


  »Du wirst gar nichts mehr abholen, Jakob. Du wirst mitkommen.«


  Ich hörte ein metallisches Klimpern. Dann packte er mich an den Handgelenken.


  »He, Elmar!«, rief Carol. »Das kannst du doch nicht machen. Du musst ihm eine Chance geben.«


  »Er bekommt seine Chance im Vernehmungszimmer.« Klick, die erste Handschelle schnappte zu.


  »Dann bekommst du es mit mir zu tun.«


  »Was?«


  »Er ist verletzt und hilflos.«


  »Er hat eine Tankstelle überfallen.« Klick, die zweite Handschelle schnappte zu.


  »Er behauptet, meine Tochter sei dabei gewesen, ich will wissen, was passiert ist. Ich lass euch hier erst raus, wenn ich alles weiß.«


  »Carol …«


  »Sonst sind wir geschiedene Leute!«


  Sie konnte ganz schön theatralisch sein.


  »Wir können ja mal hören, was er zu sagen hat … Jakob?«


  Ich blinzelte. »Darf ich liegen bleiben?«


  Dann erzählte ich ihnen alles.


  »Na bitte«, sagte Carol zufrieden. »Er schuldet dem Tankwart nur das Geld für die Tankfüllung.«


  »Ja, in der Tat«, sagte Bernstein. »Es handelt sich wohl eher um ein kleineres Delikt.«


  »Mach die Handschellen ab.«


  Bernstein suchte nach dem Schlüssel. »Der ist … im Präsidium.«


  Mir war es egal, ich war todmüde. Während sie da rummachten, dämmerte ich langsam weg.


  Irgendwann spürte ich, wie ich hochgezogen wurde. Jemand hob mich in den Himmel, warf mich auf eine weiche Wolke und kettete mich an der Mondsichel fest. Die Sterne zwinkerten mir zu, und alles war in Ordnung.


   


  Am nächsten Morgen fand Sandra es unheimlich witzig, dass ich mit Handschellen gefesselt aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter kam.


  »Das hat Elmar gemacht«, erklärte Carol, als wir in einer Fensternische beim Frühstück saßen.


  »Wow«, sagte Sandra. »Echt? Ihr seid ja hart drauf.«


  »Sei still und iss!«


  Sandra schlang ihr Cereal-Food in sich hinein.


  Das Radio lief. Der Country-Sender brachte ein paar Lokalnachrichten. Ich horchte auf.


  »St. Pauli: Gestern Nacht wurden auf dem Stintfang bei den Landungsbrücken, wo sich Hamburgs einziger Weinberg befindet, alle Weinstöcke von fachkundiger Hand abgeerntet. Es ist das dritte Mal innerhalb von vier Jahren, dass dies passiert. Der Stintfang-Wein ist ein Geschenk des Stuttgarter Weinfestes an die Hamburger. Der Wein wird im Auftrag der Bürgerschaft gekeltert und dann bei offiziellen Anlässen ausgeschenkt. Jährlich wurden bis zu fünfundzwanzig Liter von dem edlen Tropfen vergoren. Von den Tätern fehlt jede Spur.«


  Carol sah mich fragend an.


  »Ich bin in eine Staatsaffäre verwickelt«, sagte ich.


  »Mit dem Staat hat man keine Affären, den Staat meidet man«, sagte sie.


  »Meine Mutter, die Anarchistin«, kommentierte Sandra mit vollem Mund.


  »Der beste Staat ist der, von dem man nichts merkt«, sagte Carol.


  »Franklin D. Roosevelt«, sagte Sandra.


  »Falsch, Benjamin Franklin.«


  »Meine Mutter, die Quizkanone.«


  »In Geschichte könntest du ruhig besser aufpassen«, sagte Carol.


  »Ich muss los.« Sandra stand auf, gab ihrer Mutter einen Kuss und machte sich auf den Weg zur Schule.


  Ein Kurier, der vom Polizeipräsidium kam, brachte den Schlüssel und nahm dann die Handschellen wieder mit.


  Ich stieg in die S-Bahn nach Hammerbrook, um den Mustang abzuholen. Leider verfuhr ich mich und landete zunächst in Rothenburgsort. Es dauerte ewig, bis ich da war, wo ich hinwollte.


  Tagsüber machte die Gegend auch keinen fröhlicheren Eindruck. Der Kanal, an dem ich von der S-Bahn-Station aus entlangging, war ein Schacht, die Gebäude waren Blöcke, die Grundstücke ummauert und die einzigen lebenden Seelen dröhnende Containerlaster. Ich blieb kurz vor dem geschlossenen Tor von Yello Ribbon stehen. Auf dem Gelände war weder der Lkw noch der T-Bird, noch sonst was zu sehen.


  Auf dem Parkplatz hinten am Kanal, wo ich den Mustang abgestellt hatte, stand ein gigantischer Lastzug mit schwarzem Führerhaus. Ich ging hinüber. Durch die Windschutzscheibe des Trucks starrte ein Totenkopf auf den Parkplatz herunter, vermutlich das Maskottchen des Fahrers. Der saß vorn auf der Stoßstange, die breit genug war, um als Terrasse zu dienen. Als ich näher kam, stand er auf. Er hatte lange graue Haare, war unrasiert und trug nichts weiter als eine ausgebleichte Latzhose. Seine muskulösen Arme waren mit psychedelischen Ornamenten tätowiert. Erinnerte mich an Willie Nelson in seiner desolaten Phase.


  Ich ging an ihm vorbei und sagte: »Hallo.«


  Der Trucker musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das dein Mustang?«


  »Hmhm.«


  »Hatte schon gehofft, Steve McQueen würde ihn abholen.«


  »Ich bin Steve McQueen.«


  »Nicht mit den Segelfliegerohren, Junge.«


  »Na ja, wer ist schon Steve McQueen.«


  »Ich dachte nur, dass er vielleicht mit deinem Problem besser klarkommen würde.«


  »Problem? Wieso?«


  »So wie in Getaway, wo diese ganzen Typen hinter ihm her sind.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Geh mal zu deinem Wagen hin, dann kapierst du's schneller.«


  Ich ging zum Mustang. Die Scheibe des Beifahrerfensters war zersplittert.


  »Scheiße, was erzähl ich jetzt meinem Kunden?«, murmelte ich.


  Unwillkürlich fasste ich nach dem Türgriff und zog die Tür auf.


  Plötzlich stand der Trucker neben mir. »Denk lieber drüber nach, was du den Bullen erzählst«, sagte er, als die Leiche aus dem Auto rollte und mir vor die Füße fiel.


  »Gottverdammt …«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. Der Schädel des Toten war zertrümmert. Die Kugel war durch die linke Schläfe eingedrungen und hatte beim Austritt die rechte Gesichtshälfte weggerissen. Der Typ trug einen Business-Anzug. Das, was ich vom Gesicht noch ausmachen konnte, war mir völlig unbekannt.


  »Ich dachte mir, ich warte mal, bis du kommst«, sagte der Trucker. »Hab auch einen Mustang gefahren. Das wird eine Scheißarbeit, das ganze Blut von den weißen Ledersitzen zu kratzen. Und so eine Scheibe kriegst du auch nur mit Wartezeit. Ist das ein Kumpel von dir?«


  Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.


  »Ich hab den nie gesehen.«


  »Hm, aber jetzt, wo er rausgefallen ist, sollte sich wohl mal jemand um ihn kümmern.«


  Es roch nach Blut. Eine Fliege setzte sich auf den zerschmetterten Schädel des Toten. Eine andere summte heran. Ich drehte mich um und ging ein paar Schritte zur Seite.


  »Bevor du die Bullen rufst, wär ich gern verschwunden«, sagte der Trucker. »Bin nur aus Neugier ein bisschen geblieben.«


  »Da will mir jemand einen Mord anhängen …«


  »Tja.«


  »Scheiße.«


  »Hauptsache, du hast eine gute Ausrede für die Bullen.«


  »Hab ich nicht.«


  »Denk dir was aus.«


  »Hast du ein Handy?«, fragte ich.


  »Klar.« Er zog eins aus der Hosentasche. »Hier.«


  Ich wählte die Nummer von Bernstein im Polizeipräsidium. Er nahm sofort ab.


  »Jakob«, sagte er aufgeregt, »gut, dass du anrufst. Ich muss unbedingt mit dir reden.«


  »Ich auch. Hör mal …«


  »Nein, hör du mir mal zu. Du bist in echten Schwierigkeiten. Hier ist eine Anzeige wegen des Diebstahls eines Ford Mustangs. Ein Kunde von dir behauptet, er hätte den Wagen abholen wollen und weder das Auto noch du seien da gewesen. Er ist ziemlich aufgebracht, behauptet, der Ford sei unheimlich wertvoll und …«


  »Der ist nicht wertvoll. Außerdem ist er nicht gestohlen, er steht hier neben mir.«


  »Ja … das ist gut … immerhin.«


  »Aber …«, setzte ich an.


  »Sei mal still jetzt. Es ist noch viel schlimmer. Dein Kunde hat deine Werkstatt betreten. Die Tür war offen, er dachte, du seist da. Aber die Werkstatt war leer. Das Einzige, was er gefunden hat, war eine Pistole.«


  »Was?«


  »Eine Pistole. Blutbeschmiert, Jakob, blutbeschmiert! Kannst du mir das erklären?«


  »Nein.«


  »Ich habe die Waffe sofort ins Labor geschickt. Deine Fingerabdrücke sind drauf.«


  »Spinnst du, wie wollen die das denn herausgefunden haben? Ich bin doch nicht in der Kartei.«


  »Die Handschellen. Du hast sie bei der Rückgabe angefasst.«


  »Aber die Pistole nicht, Mann. Was ist denn das für ein Schwachsinn! Was für eine Pistole soll das überhaupt sein?«


  »Ein Revolver. Colt Detective Special, Kaliber 38.«


  »Ach …« Ich zögerte.


  »Was ist? He, Jakob …«


  Ich sah den Trucker an. »Kannst du mich ein Stück mitnehmen?« Er zuckte mit den Schultern.


  »Jakob, bist du noch da? Wir müssen reden.«


  »Ich hab jetzt keine Zeit.«


  »Jakob! Der Revolver! Das ist blutiger Ernst!«


  »Ja, ich weiß. Die dazugehörige Leiche findest du auf einem Parkplatz in Hammerbrook.« Ich nannte die Straße und drückte auf Ende. Dann beugte ich mich über die Leiche hinweg und holte die Weinflasche unter dem Beifahrersitz hervor. Mir wurde fast schlecht dabei.


  »Ich mach jetzt die Biege«, sagte der Trucker.


  »Okay, du kannst mich dann irgendwo rauslassen.«


  Wir kletterten in den Truck. Im Führerhaus hingen noch mehr Totenköpfe herum, als man von außen hatte sehen können. Außerdem Voodoo-Puppen und Schrumpfköpfe.


  »Die bringen mir Glück«, sagte der Trucker. »Ich fahre seit zwanzig Jahren unfallfrei.«


  Ich hielt das Handy hoch. »Darf ich noch mal?«


  Er nickte.


  Ich wählte die Nummer der Auskunft und ließ mir die Privatadresse von Kurt Laemmle, dem Inhaber von Yello Ribbon, geben. Wenn der Typ glaubte, er könne mich mit seinen kriminellen Mätzchen terrorisieren, hatte er sich geschnitten.


  Der Motor des Trucks sprang an. Man hörte nur ein leises Grummeln. Die Fahrerkabine war gut isoliert. Ich gab dem Fahrer das Handy zurück.


  »Ich bin übrigens Don«, sagte ich. »Don Muller.«


  »Meine Freunde nennen mich Willie.« Er zwinkerte mir zu.


  »Hab ich mir schon gedacht.«


  Er lenkte den Lastzug vom Parkplatz. Ich vermied es, dem Mustang und der Leiche noch einen Blick zuzuwerfen.


  »Ich mach noch einen Abstecher in die Stadt«, sagte Willie. »Wo willst du denn hin?«


  »In die Stadt?«


  »Hab noch eine Verabredung mit einem Kumpel in Carol's Bar & Grill.«


  Ich lachte. »Bei Carol?«


  »Kennst du den Laden?«


  »Meine Werkstatt liegt genau gegenüber.«


  »Dann hast du mit Carol auch persönlich zu tun, hm?«


  »Kann man so sagen.«


  »Könnte glatt meine Traumfrau sein«, sagte er.


  »Da bist du nicht der Einzige.«


   


  Streifenwagen mit Blaulicht kamen uns entgegen. Ich duckte mich unters Armaturenbrett. Sie rauschten vorbei.


  Willie schaltete das Radio ein. Unser lokaler Country-Sender brachte »Blue Moon of Kentucky« in der Version von Charlie Feathers und dann »Lost Highway« von Hank Williams. Danach kam eine geballte Ladung Johnny Cash. Eine Überdosis, bis ich das Gefühl hatte, direkt ins Fegefeuer gefahren zu werden.


  Willie hielt vor der Werkstatt und ließ mich raus, bevor er den Lkw-Parkplatz auf dem alten Bahngelände ansteuerte.


  »Schönen Gruß an Carol. Sag ihr, ich brauch ihren Wagen«, sagte ich zum Abschied.


  »Geht klar.«


  Im Schutz des Trucks rannte ich in die Werkstatt, ging ins Büro und wartete. Ich saß auf heißen Kohlen. Jeden Moment konnten die Bullen wieder anrücken. Vor mir auf dem Schreibtisch stand die Weinflasche. Wieso hatte ich die überhaupt wieder mitgenommen? Hank Snow sah mich von seinem Bild herunter milde lächelnd an. Er sah aus wie mein Vater und ein bisschen so wie ich, und das beruhigte mich seltsamerweise.


  Dann stand Carol in der Tür und warf mir einen bösen Blick zu.


  »Weißt du überhaupt, was du da tust?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Die haben eine Pistole in deiner Werkstatt gefunden.«


  »Weiß ich. Hab schon mit Bernstein gesprochen.«


  »Der ist stocksauer auf dich.«


  »Klar.«


  »Willie meint, ich soll dir mein Auto geben, es wäre wichtig.«


  »Es ist wichtig.«


  »Er meint, du hättest noch was zu erledigen.«


  »Stimmt.«


  »Er meinte auch, du wärst nicht ganz dicht, aber da könne man nichts machen.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich hätte alles versucht.«


  »Tja.«


  »Hier.« Sie warf mir den Autoschlüssel zu. »Was hast du jetzt vor?«


  »Einen Mord aufklären, bevor sie ihn mir anhängen.«


  Sie sah mich einen Moment schweigend an, dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Fahr vorsichtig.«


  Sie drehte sich um und ging.


  Mein Mund war trocken. Ich trank zwei Glas Wasser und machte mich auf den Weg.


  Carols Honda Civic stand am Straßenrand gegenüber dem Lkw-Parkplatz. Der Wagen war besser dazu geeignet, sich unauffällig fortzubewegen, als der grellrote Plymouth Road Runner mit dem wahnwitzigen Heckflügel oder der altehrwürdige Packard.


   


  Laemmle wohnte in einer Gründerzeitvilla an der Elbchaussee, aber eher im kleinbürgerlichen Bereich. Möglicherweise hatte er nur eine Etage. Ich hielt auf der gegenüberliegenden Seite und konnte den T-Bird in der Auffahrt sehen. Während ich noch darüber nachgrübelte, was nun der logische und einzig richtige nächste Schritt sein müsste, sah ich den Kerl die Treppe vom Hochparterre heruntersteigen. Er hatte eine Kiste in der Hand, die er im Kofferraum verstaute. Dann ging er wieder hinein und kam mit einem Fernseher heraus. Es folgte eine Stereoanlage, ein Computer und zum Abschluss noch eine Kiste. Für meine Begriffe sah das nach Umzug aus. Er war so sehr in Eile, dass er vergaß, die Haustür zu schließen. Ohne einen weiteren Blick auf Haus oder Straße zu werfen, parkte er rückwärts aus und fuhr auf der Elbchaussee Richtung Westen. Ich folgte ihm.


  Hinter Nienstedten folgte er der Schenefelder Landstraße nach Norden zur Sülldorfer Landstraße, und dann ging es weiter nach Wedel. Wir durchquerten den Ort und fuhren zwischen Wiesen und Obstfeldern hindurch Richtung Holm.


  Hinter dem Dorf fuhr der T-Bird auf einen Feldweg, der zu einem abgelegenen Gutshof führte, bestehend aus einem reetgedeckten Gebäude und einer Scheune im rechten Winkel dazu. Eine halbhohe Mauer trennte das Anwesen von der Straße, Hecken und Bäume schützten es vor neugierigen Blicken. Als ich dem T-Bird über den staubigen Weg folgte, fielen die ersten Regentropfen. Laemmle parkte vor der Scheune neben dem Lastwagen, den ich auf dem Gelände von Yello Ribbon gesehen hatte. Ich fuhr weiter, bog in einen Feldweg ein und stellte den Wagen hinter einer Baumgruppe ab. Dann stieg ich aus und zog Carols Anorak über, der auf dem Rücksitz gelegen hatte. Mit der Kapuze über dem Kopf näherte ich mich dem Gutshof von hinten.


  Nachdem ich einen Graben übersprungen, ein morastiges Feld umgangen und eine abgemähte Wiese überquert hatte, stand ich vor einer dichten Hecke hinter der Scheune und sah mir meine braunen Halbschuhe an, die jetzt total verdreckt waren. Die würde ich kaum in die Waschmaschine stecken können, so wie sonst die Turnschuhe.


  Der Regen wurde jetzt heftiger. Ich bahnte mir einen Weg durch die Hecke, ging dann an der Scheunenwand entlang und bog um die Ecke, nachdem ich mich vorher vergewissert hatte, dass niemand draußen auf dem Hof stand.


  Das Scheunentor war geschlossen. An der dem Hof zugewandten Seite des Gebäudes befanden sich kleine Fenster. Ich blickte durch das Nächstliegende hinein, konnte aber nur erkennen, dass die Scheune zu einer Art Lager ausgebaut worden war. Ich sah Kisten und Fässer und Regale, in denen sich Flaschen stapelten.


  Dann hörte ich ein schmatzendes Geräusch. Es kam aus der Scheune. Ein regelmäßiges Schmatzen und dazwischen ab und zu ein Ächzen und Stöhnen.


  Dann eine herrische Stimme: »Hört auf!«


  Das Schmatzen brach ab.


  Wieder die herrische Stimme. Sie gehörte Kurt Laemmle. »Hört auf mit dem Scheiß, wir müssen weg!«


  »Erscht müsse mir mit der Arbeit fertig sei.«


  Wieder das schmatzende Geräusch.


  »Ist doch egal. Es ist jetzt Schluss hier! Ende, aus, finito!«


  »He, Moment mal.« Das war die Stimme des Drahtigen. »Glaubst du, wir machen das hier nur so aus Scheiß?«


  »Hört auf, wir packen die Flaschen vom letzten Jahr ein und fertig.«


  »Und diese beschissene Aktion hier war ganz umsonst?«


  »Des wird an guader Tropfa, des hab i im Urin«, sagte der Schwabe.


  »Kippt den Dreck weg!«, sagte Laemmle.


  Ich rückte ein paar Fenster weiter und sah endlich, was los war: In der Mitte des Lagerraums stand ein riesiger Bottich. Darin standen der Drahtige und der andere Mann aus dem Weinlager. Nur mit Unterhosen und Unterhemden bekleidet, stapften sie unschlüssig in einer seltsamen Masse herum und verursachten das schmatzende Geräusch. Aus dem Bottich schwappte ab und zu eine dunkle Flüssigkeit in einen davor stehenden Auffangbehälter. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich kapiert hatte, dass die beiden dort Weintrauben pressten. Mit nackten Füßen wie in der guten alten Zeit.


  »Ihr helft mir jetzt, die Weinkisten vom letzten Jahr in den Wagen zu tragen, los!«


  »Der Moscht verträgt aber kei Wartezeit, der muss schleunigscht in sein Gärbottich«, protestierte der Schwabe.


  »Scheiß auf deinen Moscht«, rief Laemmle. »Los! Raus da!«


  »Schappi, du machst einen Fehler«, sagte der Drahtige. Dass er ihn Schappi nannte, fand ich merkwürdig. »Entweder ihr helft mir, oder ich knall euch Deppen über den Haufen!«


  Schappi hielt jetzt eine Pistole in der Hand. Sah aus wie eine Glock 17, Kaliber 9 mm. Er musste eine ganze Sammlung haben. Die beiden Männer stiegen aus der Weinpresse.


  »'S isch schade drum, jetzt verdirbt er«, nörgelte der Schwabe.


  »Das wirst du noch bereuen, dass du mich mit einer Knarre bedrohst«, sagte der Drahtige.


  »Mir wer'n uns erkälta«, sagte der Schwabe und sah an sich herab. Seine Beine hatten sich dunkel verfärbt.


  »Schnauze! Los!«


  Schappi dirigierte die beiden mit seiner Waffe zum Regal. Sie nahmen sich jeder zwei Kisten und schleppten sie Richtung Scheunentor. Ich lief an der Wand entlang um die nächste Ecke. Dort entdeckte ich eine Leiter, die auf den Heuschober hinaufführte. Ich kletterte hoch. Oben angekommen, zog ich die Kapuze vom Kopf. Heu gab es hier keins mehr, nur alte Bauernmöbel, teilweise restauriert. Ich schlich über den leise knarrenden Holzboden in die Mitte des Raums, wo sich eine große Öffnung befand, durch die man nach unten sehen konnte.


  Der Drahtige und der Schwabe kamen zurück. Beide waren vom Regen nass geworden. Der Drahtige fluchte vor sich hin, der Schwabe hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und bibberte vor Kälte. Schappi folgte ihnen.


  »Er hat den Goldpokal vom Weinfescht im Kofferraum«, sagte der Schwabe mit weinerlicher Stimme. »Den Pokal, den der Laemmle diesen Sommer bekomme hat für seine Verdienschte um'n Trollinger.«


  »Der Arsch hat das ganz Auto voll gepackt.«


  »Schnauze!«, kommandierte Schappi. »Stellt euch da rüber!«


  »Es tut mir im Herz weh, dass mir den Moscht verkomme lasset«, lamentierte der Schwabe.


  Sie standen jetzt vor dem Weinbottich, aus dem noch immer der Most heraustropfte.


  »Es wird dir gleich was noch viel mehr wehtun«, sagte der Drahtige, »weil er uns nämlich abknallen wird.«


  Schappi fuchtelte mit seiner Pistole herum, als könne er sich nicht entschließen, wen er zuerst umbringen sollte.


  »Des meinscht jetzt net ernscht, oder?«, sagte der Schwabe.


  »Er hat Laemmles Wohnung ausgeräumt und will abhauen. Das kann doch nur eins bedeuten, oder?«, sagte der Drahtige.


  »I verschteh des net.«


  »Scheiß drauf!«, schrie Schappi, und es klang so, als hätte er eine Heidenangst vor der Tat, zu der er sich gerade entschlossen hatte. Er stand jetzt direkt unter der Öffnung im Heuboden. Ich rutschte ein Stück nach vorn. Er lud seine Pistole durch. Ich richtete mich halb auf. Man hat nicht oft die Möglichkeit, etwas Gutes zu tun. Ich sprang.


  Es tat höllisch weh, als ich mit meinem Brustkorb auf seinem Kopf landete und ihn zu Boden warf. Er knallte mit dem Gesicht auf den Boden. Die Pistole fiel ihm aus der Hand und rutschte ein Stück zur Seite. Ich rollte mich von ihm runter, schaffte es in zwei Zehntelsekunden, wieder in die Hocke zu kommen, sah die Pistole genau in der Mitte zwischen mir und den beiden Männern liegen.


  Der Schwabe wich vor Schreck zurück. Der Drahtige hechtete nach vorn. Ich sprang ihm entgegen. Er hatte noch etwas gut bei mir. Mit aller Kraft rammte ich ihm den rechten Fuß in die Magengrube. Ist manchmal doch ganz nützlich, wenn man sich an seine Kung-Fu-Sünden in der Jugend erinnert. Der Drahtige fiel zu Boden wie ein nasser Sack. Ich schnappte mir die Pistole, rollte noch mal zur Seite, richtete mich auf und zielte auf Schappi, der sich schon wieder halb aufgerichtet hatte.


  Ich winkte den Schwaben in die Mitte des Raums. Er trat zitternd neben den Mann, der gerade vorgehabt hatte, ihn umzubringen. Der Drahtige hatte sich auf dem Boden zusammengerollt und stöhnte.


  »He, Schwabe!«, sagte ich. »Dein Kumpel Schappi hat doch bestimmt ein Handy bei sich. Hols raus und gibs mir.«


  Mit zitternden Händen zog er ihm ein Mobiltelefon aus der Innentasche des Jacketts.


  »Jetzt wählst du für mich.« Ich diktierte ihm Bernsteins Büronummer. »Okay, gib her.«


  In drei Sätzen erklärte ich Bernstein, dass ich den Mörder von Kurt Laemmle dingfest gemacht hatte, in zwei weiteren, wo wir uns befanden.


  Kaum hatte ich das Handy weggesteckt, regte sich der Drahtige. Mühsam setzte er sich hin.


  »He«, sagte ich, »wir machen einen Deal, okay?«


  Er stöhnte.


  »Du legst Schappi jetzt richtig solide Fesseln an, dann zieht ihr euch was Warmes über, nehmt den T-Bird und macht euch vom Acker. Aber bevor ihr abzischt, packt ihr die Weinkisten wieder aus.«


  Er nickte.


  »Des isch 'n guader Tropfa«, sagte der Schwabe, nachdem sie die Kisten wieder reingebracht hatten. »Praktisch unbezahlbar.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  Als Bernstein mit seiner Truppe kam, saß ich in einem Korbstuhl und trank ein Gläschen Stintfang-Wein. Bernsteins erster Blick galt dem am Boden liegenden Mörder des Weinhändlers Kurt Laemmle, aber seine erste Frage war: »Wo ist der Wein?«


  »Er hat ein Essigbukett, schmeckt am Gaumen wie ein Putzlumpen und ist ätzend im Abgang«, sagte ich.


  »Du hast ihn geöffnet?«, fragte Bernstein.


  »Nur eine Flasche.«


  »Aber das ist der Bürgerschaftswein.«


  »Nun weiß ich endlich, warum unsere Politiker immer so säuerlich dreinblicken.«


  »Herr Kommissar«, sagte einer der Beamten. »Da ist Most im Bottich, was sollen wir tun?«


  »Das kann nur einer entscheiden«, stellte Bernstein fest, griff zum Handy und fragte den Ersten Bürgermeister um Rat.


   


  »Wahnsinn«, sagte Sandra, »du hast diesen Typen mit Kung-Fu ausgetrickst?«


  »Glaub ihm nicht immer alles, was er erzählt. Er ist ein Angeber«, sagte Carol.


  »Wie meinst du das denn, glaub ihm nicht immer alles?«, fragte Sandra.


  »Du hast ihm ja sogar geglaubt, dass er eine Tankstelle überfallen hat.«


  »Ach? Und du nicht?«


  Ich saß mit Sandra vor dem Tresen, Carol stand dahinter und behielt die Fernfahrer-Kundschaft im Auge. Draußen tobte ein Herbststurm, fegte die Blätter von den Bäumen und peitschte den Regen gegen die Fensterscheiben.


  Sandra nahm die Weinflasche mit dem ungewöhnlichen Etikett in die Hand und sah sie stirnrunzelnd an. »Aber ich kapier das immer noch nicht alles. Wieso wurde der Weinhändler umgebracht?«


  »Ist doch ganz einfach«, sagte Carol.


  »Ach ja? Erklär mal!«


  »Weil der eine nicht wollte, dass der andere den Stintfang-Wein verkauft, mit dem sich in bestimmten Kreisen eine Menge Geld machen ließ.«


  »Das soll eine Erklärung sein?«


  Carol seufzte. »Jakob, erklär ihr mal meine Erklärung.«


  »Hast du einen Korkenzieher?«, fragte ich.


  Carol öffnete eine Schublade. »Hier.«


  Sie reichte ihn mir. Ich nahm die Flasche und begann, den Korken freizulegen.


  »Der Typ, der von seinen Kumpels Schappi genannt wurde, heißt Jens Schaprode. Er und sein Freund Kurt Laemmle kamen aus dem St.-Pauli-Zuhältermilieu. Nachdem die Türken und Albaner auf dem Kiez die Macht übernommen hatten, machten sie zusammen einen Weinhandel auf.«


  »Yello Ribbon.«


  »Genau. Sie versorgten vor allem ihresgleichen und sonstige neureiche Angebertypen mit Designerweinen aus Übersee und Spekulationsobjekten wie ultrateure Burgunder- oder Bordeauxweine.«


  »Aber der teuerste von allen war der Stintfang-Wein.«


  »Genau. Ein Hamburger Wein ist natürlich eine Rarität, erst recht, wenn davon nur fünfundzwanzig Liter pro Jahr gekeltert werden können. Von dem sauren Tropfen, den die Hamburger Bürgerschaft nur mal ausnahmsweise irgendwelchen Ehrengästen spendiert, haben sie fünfzig Halbliterflaschen abgefüllt und für fünf Tausender pro Stück an prestigesüchtige Halbwelttypen und windige Emporkömmlinge im Bereich der Neuen Medien verscherbelt. Die konnten dann damit angeben.«


  »Aber sie haben doch bloß die Trauben gestohlen, wer hat denn den Wein gemacht?«


  »Ein ehemaliger Kellereiarbeiter und Ex-Knacki, den Schaprode auf dem Stuttgarter Weinfest kennenlernte.«


  »Der Schwabe.«


  »Richtig. Der hatte es schon mal geschafft, aus den Stintfang-Trauben einen Wein zu keltern.«


  »Auf Schappis Gutshof bei Holm.«


  »Genau. In der Scheune gab es einen kleinen Weinkeller, den der Schwabe eingerichtet hatte.«


  »Aber dieses Jahr ist was schief gelaufen.«


  »Laemmle ist dahinter gekommen, dass Schaprode sich nicht nur gelegentlich seinen Wagen ungefragt auslieh, um irgendwelchen Frauen zu imponieren …«


  »Den T-Bird.«


  »… sondern dass er auch sein Lager in Hammerbrook für die Zwischenlagerung des Diebesguts benutzt hat. Als er überraschend von einer Geschäftsreise aus Süddeutschland zurückkam und bemerkt hatte, was los war, hat er seinen Geschäftspartner zur Rede gestellt. Es kam zum Streit, und Schappi, der immer gern eine Knarre bei sich trug, weil er damit in seinem Milieu Eindruck schinden konnte, erschoss Laemmle, ohne lange nachzudenken. Im Verhör hat er erklärt, es hätte ihn genervt, dass Laemmle mit seinem Geld besser klarkam als er, und dass er ihn um den Wagen beneidet hat.«


  »Und du hast die ganze Zeit gedacht, Schappi sei Laemmle.«


  »Ja, bis zu dem Moment, als ich sah, wie Schappi Laemmles Wohnung ausräumte. Ein Umzug an der Elbchaussee geht ja normalerweise in geordneteren Bahnen ab, und nach einem Sperrmüll-Transport sah das auch nicht aus.«


  »Aber warum bist du hinter ihm her?«


  »Weil er mir den Mord an Laemmle in die Schuhe schieben wollte. Deshalb hat er die Leiche ja in den Mustang gelegt und die Tatwaffe in meine Werkstatt.«


  »Aber nachdem du sie überwältigt hattest, hast du zwei von den Gangstern laufen lassen.«


  »Drei solche Typen in Schach zu halten wäre mir doch etwas zu viel gewesen.«


  »Du bist eben kein Supermann, sondern bloß ein cooler Typ«, stellte Sandra fest.


  »Stimmt genau.«


  »Na? Seid ihr jetzt fertig?«, fragte Carol und stellte drei Weingläser auf den Tresen.


  »Er hat mir alles genau erklärt.«


  »Dann soll er jetzt endlich die Flasche aufmachen, damit wir den Wein probieren können.«


  »Ich kann das nicht empfehlen«, sagte ich.


  »Los, los, ich will wissen, wie der schmeckt!«, drängte Carol.


  Ich zog den Korken raus und schenkte ein. Wir nahmen die Gläser und rochen daran.


  »Echte Weinkenner können schon am Geruch alles erkennen«, sagte Sandra.


  »Zwei Jahre alter Stintfang, würde ich sagen, gekeltert aus der Regent- und der Phoenix-Traube.«


  Carol trank zuerst einen Schluck. »Auweia.«


  Auch Sandra verzog das Gesicht.


  »Gut, dass wir den nicht auf der Party aufgemacht haben«, sagte sie.


  »Schmeckt, als hätten sie ihn aus Stachelbeeren gekeltert«, sagte Carol.


  »Ich habs euch ja gesagt«, sagte ich und stand auf. Ich nahm die Flasche und ging um den Tresen herum. Dann goss ich den Inhalt in den Ausguss und ging wieder zu meinem Platz zurück.


  »Drei Corona, bitte«, bestellte ich.


  Carol bückte sich, machte den Kühlschrank auf, holte drei Bierflaschen heraus und stellte sie auf den Tresen. Mit flinker Hand griff sie nach dem Flaschenöffner, schnippte die Kronkorken beiseite, nahm sich ein Messer, schnitt drei Limonenscheiben ab und steckte sie in die Flaschenhälse.


  »Diesjähriger Corona aus Mexiko«, sagte sie.


  »Übersee-Bier«, sagte Sandra.


  »Garantiert nicht nach dem deutschen Reinheitsgebot.«


  Wir drückten die Limonenscheiben in die Flaschen, stießen an und tranken.


  »Wir haben noch was für dich«, sagte Sandra. Sie beugte sich über den Tresen und zog eine Plastiktüte aus einer Ecke. »Hier.«


  »Natürlich hatte Sandra keine Zeit, es anständig einzupacken«, sagte Carol.


  »So ist es ihm lieber«, sagte Sandra. »Stimmts?«


  »Ich hasse eingepackte Geschenke.«


  In der Tüte steckte ein Karton. Ich zog ihn raus und machte ihn auf.


  »Donnerwetter. Echte Sammlerstücke.«


  »Und nagelneu.«


  »Ja, wirklich.«


  »Ist die Farbe auch richtig?«


  »Blau? Aber ja.«


  Ich zog meine völlig verdreckten braunen Halbschuhe aus und die Converse All Stars an.


  »Super. Passen wie angegossen. Wem verdanke ich das?«


  »Uns beiden«, sagten Carol und Sandra im Chor.


  Ich gab Sandra einen Kuss.


  Plötzlich spürte ich einen kühlen Luftzug im Nacken. Die Tür war aufgegangen.


  »He! Don Muller.«


  Ich ging um den Tresen herum und gab Carol einen Kuss.


  »He, Don Muller! Sieh mich an!«


  Ich drehte mich um. Da stand dieser Journalist, wütend, mit erhobenem Zeigefinger.


  »Wo ist mein Mustang?«


  Wie sollte ich ihm jetzt erklären, dass sein Schmuckstück als Beweismaterial für einen Mordprozess konfisziert worden war? Und wie ihm klarmachen, dass die Beifahrerscheibe zerschossen und die Ledersitze blutbesudelt waren?


  »He, toll, dass du kommst«, sagte ich. »Setz dich doch. Willst du ein Bier?«


  Der Typ sah mich stirnrunzelnd an und kam näher.


  »Kennst du den Film Getaway mit Steve McQueen?«
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  Ich träumte, ich sei tot. Es war ein angenehmer Traum. Ich schwebte frei durch Zeit und Raum, ich hatte keinen Körper und folglich auch keine Sorgen. Mein Bewusstsein pulsierte in einem Lichtschimmer aus wechselnden Farben, und es erklang leise Musik, wie ich sie noch nie gehört hatte, sie war schön, über irdische Begriffe hinaus schön.


  Aber dann rief das Leben an. Selbst in meinem verklärten Zustand war mir klar, dass das Menschenleben mich zurückrief, aber ich wollte nichts davon wissen, ich ließ das Telefon weiterklingeln. Aber die Visionen, die reinen, heiligen, waren zerstört. Die Musik verstummte, die Farben wurden blasser, und am Ende war ich nur noch ein halbwacher Mann mit verschwitztem, schlaftrunkenem Leib. Meine Umgebung erschien vor mir in ihrer ganzen Hässlichkeit; ich hätte schon vor Wochen putzen oder zumindest auslüften müssen.


  Das Telefon ließ nicht locker, und deshalb griff ich dann doch zum Hörer. »Victor.«


  »Von Falk? Victor von Falk?«


  Es war eine Frauenstimme. Sie klang wie ein sprudelnder Gebirgsbach im April. Das munterte mich auf, es war nämlich Herbst, fast schon Winter, und der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.


  Ich sagte, dass sie ganz recht habe, was meinen Nachnamen betraf.


  »Moment bitte, dann reiche ich Sie an Dr. Fris weiter.«


  Nein! dachte ich.


  Aber da hatte ich ihn schon an der Strippe. »Vic?«


  »Was willst du?«, fragte ich und schaute auf den Wecker. Der zeigte Viertel nach neun, und ich hätte seit einer Viertelstunde im Dienst sein sollen.


  »Es ist schon spät«, sagte Fris. »Du hättest schon den ersten Scheckbetrüger des Tages entlarven sollen.«


  »Was willst du?«, fragte ich noch einmal.


  »Dich daran erinnern, dass du heute einen Termin bei mir hast.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Halb elf. Du hast also noch Zeit zum Frühstücken. Wenn du pünktlich bist, kommst du sofort an die Reihe.«


  »Hol dich der Teufel«, sagte ich. »Was fehlt mir denn eigentlich?«


  »Du hast Probleme mit den Ohren. Deshalb muss ich dir etwas hineinflüstern und sehen, wie du reagierst.«


  »Kann das etwas Ernstes sein?«


  »Ich bin Arzt, Vic. Ich habe geschworen, den Tod verdammt ernst zu nehmen, und du weißt doch, Versprechen muss man halten.«


  »Der Tod ist schön«, sagte ich. »Friedlich und schön und erfüllt von himmlischer Musik.« – Er legte auf.


   


  Das Innere meines Kühlschranks sah aus wie ein halber Kubikmeter Antarktis. Ich duschte, zog saubere Klamotten an und ging zum Frühstücken zu Max. Die Brötchen waren knusprig, Käse und Schinken wiesen keinerlei Schweißperlen oder Dürreflecken auf, der Kaffee war frisch aufgebrüht. Das weiche Ei lächelte mich gelblich an, nachdem ich ihm den weißen Hut vom Kopf geschlagen hatte. Es war Mittwoch, der 29. Oktober, ein Tag, der nicht gerade günstig angefangen, den ich aber durch die kluge Investition eines Zehners ins richtige Gleis gelenkt hatte. Ich bat um ein weiteres Kännchen Kaffee und griff nach meinen Zigaretten.


  Um Viertel nach zehn fuhr ich über die Kennedybrücke in Richtung Grindelberg und Hoheluftbrücke, wo Herberts Praxis lag. Vor mir, über Fernsehturm und Unigelände, hing ein grauweißer wässriger Himmel mit einzelnen goldenen Flecken, die mich auf den Gedanken brachten, dass es doch immer Hoffnung gab, dass immer ein Licht unterwegs zu Asphalt und Beton war, damit wir, die wir hier unten unser Leben vergeudeten, den Dreck um uns herum noch klarer sehen konnten. Aber bisher hatte das Sauwetter alles unter Kontrolle. Die Wolken barsten, als ich am Dammtor vorbeikam, der Herr ließ aus einer Überflut den Regen auf Sünder und Gerechte in der Freien und Hansestadt prasseln. Es war ein Tag wie fast alle anderen.


  Ich hielt in einer Seitenstraße zum Grindelberg und lief zum Haus, in dem Herberts Praxis lag. Es war ein großes Haus aus der Zeit um die Jahrhundertwende, grauweiß gestrichen. Ein viel zu schönes Haus dafür, dass niemand hier wohnt, dachte ich, als ich an den Messingtafeln in der Eingangshalle vorbeiging. Diese Tafeln erzählten von einem wahren Wirrwarr von Ärzten, überhaupt schienen hier Behandlungen jeglicher Couleur angeboten zu werden. Man konnte bei der Fußpflegerin im Erdgeschoss anfangen und sich durch die verschiedenen Spezialisten hindurch nach oben arbeiten. Im vierten Stock konnte man sich bei Zahnarzt Draf das Lächeln aufpolieren lassen, man konnte sich bei Frau Cwol ein ganz neues Lächeln holen und schließlich der Psychologin Dr. Agnes Lambert von seiner entsetzlichen Kindheit und seiner Furcht vor dem Erwachsenenleben erzählen. Ich hätte gern gewusst, ob sich alle diese Fachleute untereinander so gut kannten, dass sie eine gemeinsame Weihnachtsfeier veranstalteten. Wenn ja, dann wollte ich Herbert überreden, mir in meiner nächsten Depressionsphase von dieser Weihnachtsfeier zu erzählen.


  Herbert hatte seit meinem letzten Besuch eine neue Sprechstundenhilfe angestellt. Sie war groß und dick und rothaarig, ich nahm an, dass sie gern lachte. Missmutige Menschen werden schließlich nur selten mit so tiefen Lachgrübchen geboren. Sie telefonierte gerade, als ich die antiseptische Praxis betrat, aber sie winkte mich mit einer fröhlichen fetten Hand zu sich. Ich setzte mich und beugte meinen Kopf zu ihrer rechten Brust vor, während sie mit ihrer Gebirgsbachstimme einem vermutlich schwerhörigen Herrn Apfelbaum zu erklären versuchte, dass nicht sie versucht habe, ihn von seiner Schuppenflechte zu befreien, sondern Dr. Fris. Auf einem grauen Namensschild stand Sidonie Born. Das beeindruckte mich dermaßen, dass ich mir fast eine Zigarette angezündet hätte. Aber ich drückte dann lieber auf die Telefongabel, als sie noch einmal ihren Spruch über Behandlung und Verantwortung aufsagen wollte.


  Sidonie Born bedachte mich mit einem strengen Blick. Sogar Menschen mit kratertiefen Lachgrübchen sind nicht immer zum Scherzen aufgelegt.


  »Guter Trick, wenn man den Anrufern dermaßen ausgeliefert ist wie Sie«, sagte ich. »Wenn Sie die Verbindung unterbrechen, während Sie gerade reden, kommt niemand auf die Idee, dass Sie das waren.«


  Jetzt lächelte sie, und der Bach gluckste.


  Ich reichte ihr die Hand. Ihre war weich und warm und wunderbar. Eine Hand zum Ausruhen, ein Zufluchtsort.


  »Ich bin Victor von Falk«, sagte ich.


  »Hab ich mir gedacht.« Ihre Augen waren groß und grün und blank, und niemand hätte mir einreden können, dass diese Frau in ihrem Leben jemals etwas Böses gesehen hätte. Und wenn doch, dann konnte es keinen großen Eindruck auf sie gemacht haben.


  »Wissen Sie, dass Sie mir heute Morgen das Leben gerettet haben?«, fragte ich. Diese Frage kam mir ganz natürlich vor. »Ja, wirklich. Als Sie anriefen, war ich schon auf dem besten Weg zum Jordan.«


  »Ich glaube, Sie sollten jetzt hineingehen«, sagte sie und betrachtete züchtig ihren Trauring. »Und bitte, lassen Sie meine Hand los.«
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